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Äil- 41. Samstag den 8. Oktober R864.

Abonnementspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjälirl, Fr. 2. SV.

Vierteljahr!. Fr. t.65.
In Svlothurn bei

der Expedition:
Halbjäbrl Fr. 2. 5(1.

Vierteljährl. Fr. t.2o.

Schweizerische

Kirrhen-Zeituna.
Herausgegeden voll einer kntliolijiâen Geslellftirnsst.

Einrnckungêgcbiihr,
tv Cts. die Petitzeile,

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in seckis oder acht
Quartseiten.

Briefe».Gelder franc»

Auf das 4. Quartal der

„Schweizerischen Kirchenzeitung," zum

Abonnementspreis von Fr. 1. 65 Rp.
franco in der ganzen Schweiz, kann

bei allen Postämtern abonnirt werden;

in Solothur» abonnirt man bei der

Expedition (B. Schwendimann, Bnch-

drucken) mit Fr. l. 25.

Beziehungen des kathol. Priesters

zn den profanen Vereinen.

II. Sarfder Kaiholische Priester auch an profane»
Vereinen stch bethätigen? — »»d wie?

Der katholische Priester lebt und wirkt

in der Welt. Er kann und darf in viel-

facher Beziehung stch von der Welt nicht

abschließen. Schon der Name „Welt-
Priester" deutet ja darauf hin und

weitaus der größte Theil des katholischen

Klerus führt diesen Namen. Er ist in

beständiger Berührung mit der Welt und

schon sein göttlicher Beruf sendet ihn
unter die Menschen, um sie zu lehren —
sie mit den Gnadenmitteln zu stärken und

zu heiligen. In diesem Sinne ist ihm

mitten in der Welt seine hehre Aufgabe

gestellt — sein Wirkungskreis angewie-

sen. Er ist nicht Diener der Welt, viel

weniger Priester der Welt und ihres

Kultus. Er hat darum nicht die Inter-
essen der Welt vorzugsweise zu wahren

und zu vertheidigen, ihre sinnlichen Gc-

uüsse zu suchen und zu genießen, sondern

jenem Kulte zu dienen, dem er berufs-

gemäß sich geweiht hat. Vielfach wird
der katholische Priester „Diener Got-
tes" — „Diener der Kirche" ge-

nannt, was geradezu seine Stelle treffend

bezeichnet, die ihm in der Welt eben an-

gewiesen ist. Und gleichfalls so bedeu-

tungsvoll ist die Benennung „Welt-

geistlicher," die ihn erinnert, mitten

im Weltgewühle fort und fort seinen

geistlichen Charakter und seine Würde

zu bewahren und zu behaupten.

Nach diesen Vrämissen ist es unschwer,

die Frage der Betheiligung des katholi-
scheu Priesters an den Profan-Vereinen

richtig zu beantworten. Es gibt Ver-

eine, die dem Charakter und der Würde

des Priesters nicht entgegen sind. Sie
wirken, wenn auch nicht von Kirchenobern

geleitet, dennoch im Sinne der Kirche,

z. B. „Armen-Vereine," "Katholische
Gesellen-Vereine" u. dgl — Diese

liegen im Wesen der christlichen Charitas
und stehen darum dem Priester sehr gut

an. Andere, z. B. „Geschichlsforschende"

Zweigvereine der Naturwissenschaft als

Bieneuwirthschaft, Botanik u. s. f. sind

unverfänglich, dienen erlaubter Erholung
und nützen der menschlichen Gesellschaft

in manigfacher Weise. Solche Vereine,

wie die benannten, wirken geräuschlos

und bieten der großen Welt kein Gepräng

und wollen ihre Versammlungen nicht

durch Gaumen-Reiz und Genußsucht maß-

los würzen. Solchen Vereinen seine Ta-
lente zu widmen, steht dem katholischen

Priester sehr gut zu und er darf es sich

zur Freude und zur Ehre rechnen, im

Kreise solch' nützlicher Vereine nach dem

Maße seiner priesterlichen Muße und gei-

stigen Begabung zu wirken, ohne deßhalb

seiner Amtswürde im Geringsten etwas

zu vergeben.

Ganz anders verhält es sich mit jenen

großen, pomphaften Festen, die einige

Tage dauern, mit äußerm Gepränge und

langen, bachantischen und exzessivenSchmäu-

sen verbunden sind, denen die Mitglieder
beiwohnen müssen und in die leidige Ge-

legenheit kommen, mitzumachen, was da

im Maß und Uebermaß handirt wird.

Bei solchen Vereinsfesten sind es vorzüg-
lich zwei Klippen für den katholischen

Priester, nämlich 1. die obligaten
Toaste und 2. die Fest schmäu se.
Bei derartigen Anlässen spielen die Toaste
vorerst eine bedeutende Rolle und werden

nicht selten wie von einer Volkskanzel
herab dazu benutzt, auf das kon fessio-
nelle Gebiet einzuwirken. Wie wurden
da schon oft „Ultramontauismus,"
„Pf a f f e n r e gim e nt," „Frcm d h err-
schaft," „Klöster" u. s. f. zum Thema
gewählt? Wie wurde da das politische

Feld betreten und einseitigen Parteian-
l sichten offen das Wort gesprochen? Wie

steht da der katholische Priester? Wie
Manches muß er da anhören und hin-
nehmen, das seiner Würde, seinem Cha-
rakter, den Grundsätzen seines hl. Amtes
und seiner Kirche entgegen ist? Drückt
seine bloße Gegenwart diesen applaudirten
Expektorationen der konfessionellen Pole-
mik oder Parteipolitik nicht gleichsam das

Sigill auf? — Entweder! Oder!
Entweder muß er solchen Aeußerungen

stillschweigend beistimmen oder er steht

auf schlüpfrigem Boden und auf stechen-

den Dornen! Jedenfalls macht er unter
solchen Umständen eine elende Zwitter-
figur und muß leider gar oft seinen

Stand auf einige Stunden aufgeben und

beseitigen.

Die zweite Klippe liegt für den latho-
lischen Priester in den Festschmäusen.
Daß diese hie und da in's Maßlose
ausschreiten, kann man in den offiziellen
Berichten und Rechnungen schwarz auf
weiß lesen. Diese Berichte sind meistens

sehr kurz, in Beziehung auf die eigent-

lichen Leistungen des Festes z. B. im
Schießen, Singen, Musiziren, Turnen
u. s. f. — d e sto länger aber im Aus-

zählen, wie viele Tausende Flaschen
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Fistwein, wie viele Säume Bier, wie

mancher Korb Champagner u. dgl. ver-

braucht worden, wie denn überhaupt das

geistige Fluidum dabei immerhin eine

Hauptrolle spielen muß. Da kann man

vernehmen, wie viele Ptozente die Aktio-

närs gewonnen, wie großen Profit die

Festwirthe gemacht habe». Wer da noch

glauben könnte, daß keine Exzesse sich

kund geben oder nicht gar oft und leicht
die Schranken der Nüchternheit und des

äußern Anstandcs überschritten werden,
der wäre mit Blindheit geschlagen. Wenn

überdieß bei solchen Anlässen gewöhnlich
ein sexuell gemischtes Publikum sich ein-

findet und der Festtanmel bis in die tiefe

Nacht hinein fortdauert, da kann unmög-

lich in Abrede gestellt werden, daß für den

theilnehmcnden Priester Gefahren über Ge-

fahren erwachsen. Noch trauriger wäre

es, wenn der Priester sogar eine fest-
leitende Stelle einnehmen würde.

Wird er dadurch nicht mittelbar verant-

wortlich gemacht für die Kundgebungen,

die gegen Moralität und christliche Bil-
dung sich zeigen? Leidet dabei sein prie-

stcrliches Ansehen und seine amtliche

Wirksamkeit nicht ungemein? Z. B. was

hilft sein noch so gründliches und ernsthaftes

Auftreten in seinen kirchlichen Vorträgen

gegen die überhandnehmende
Trunksucht, Nachtschwärmerei,
Sonntagsentheiligung und der-

gleichen? Denkt das chriftl. Volk in deutscher

Uebersetzung nicht so gerne an das be-

kannte: „Neckice, ours to ipsum"?
„Aber, wird man einwenden, „der

Priester soll ein Mann des Volkes sein"

— „er soll sich an die Volksfeste an-

schließen" u. s. f. Ja! ja! — aber wo?

— an den kirchlicken Festen, da ist

ihm seine rechte Stelle angewiesen. In
der Kirche, in der Schule, am Kranken-

bette — bei örtlichen, einfachen
Festlichkeiten im Kreise seiner nächsten

Untergebenen — und dazu am hellen
Tage, da soll und mag er beim Volke

dem seinigen, sein. Aber im besten

Sinne des Wortes ist er erst ein

„Vo lks-Ma n n, " wenn er sich bei

allgemeinen Cal amitäten an die Spitze
stellt — den öffentlichen Uebelständen
vereint mit gutdenkenden Christen in
Wort und Beispiel entgegentritt uno Gutes

anstrebt ohne Geräusch und Gepräng.

Die schreienden Uebel der Zeit lassen sich

nun einmal gewiß nicht heilen durch's
G e h e nla s sen oder Mitmache n,
sondern durch umsichtiges Entgegenwirken,

durch Lehre und das untadelhafte Bei-
spiel im Wandel.

Will der Priester an eigentliche Ver-
eine sich anschließen, hat er wahrlich die

ehrenhaftesten Gelegenheiten bei den „pa-
storalen Priesterkonferenzen" — im ge-

selligen Kreise seiner Amtsbrüder — im
„edlen Piusvereine," der sich der Huld
selbst des obersten Kirchenhauptes er-

freut.
Wir reden hier nicht als Kirchenobere,

diese werden über den fraglichen Gegen-

stand schon daS Gemessene verfügen, son-

dern haben nur in guten Treuen eine

Sache besprechen wollen, die der Beach-

tung gewiß wertb ist und wiederholen
am Schliche dieser kurzen Erörterung noch

einmal das apostolische Wort: „Seh et,
daß eure Freiheit nicht den
Schwachen zum Anstoß werde."

Korrespondenzen und Notizen.

Pius IX. für Nidm-lldcn.
(Brief von Stanz.)

Es ist bekannt, wie im Jahr 1860 die

Landsgemeinde von Nidwalden dem hl.Vater
Pius IX, eine Ergebenheits-Adresse in
feierlichster Weise votirt hat. Dieses
Aktes in seiner ausgezeichneten Milde sich

erinnernd, wollte der heil. Vater Nid-
Wald er, einen Beweis seiner Liebe geben

Und hat daher, obwohl selbst arm, in
jüngster Zeit der Psarrgemeinde Büren, in
der Pfarrei Stanz, an die Errichtung
einer Filialpfründe und Erbauung einer

Kapelle Fr. 1000 geschenkt. Eine Aus-
zeichnung, welche dern heil. Vater auf's
Neue die Herzen unseres Volkes gewinnt!

Adresse des katholischen Kongresses von
Belgien an den Schweife- Piusverein

in Sitten.

Folgendes ist der Wortlaut der hoch-

herzigen Zuschrift, welche die 4000 in
Mccheln versammelten Katholiken an die

in Sitten vereinigten schweizerischen

Glaubensbrüder gerichtet haben.

„Zum zweiten Male in allgemeiner

Versammlung vereint, fühlen sich die Ka-

tholiken Belgiens gedrungen, einer guten
herzlichen Gewohnheit zu folgen und mit
ihren Brüdern, den Christen aller Länder,

freundliche Grüße zu wechseln. An keine

Nation richten wir aber diesen Gruß so

brüderlich, als an die katholische und freie
Schweiz, an Sie, meine Herren und viel-
geliebten Brüder, die S>c uns auf dem

Wege vorangegangen, auf dem wir Ihnen
zu folgen uns entschlossen, an Sie, die,
wie wir, als treue Söhne der Freiheit
nur sie zur Waffe und zur Schutzwehr

gegen alle Angriffe haben wollen, und die-
selben Kämpfe bestehen, um immer wieder-
kehrende Angriffe zurückzuweisen und den

Glauben Ihrer Väter rein und unversehrt
zu bewahren.

„In ihren Kantonen wie in unseren

Provinzen sind die Katholiken unablässig
im Kampfe mit jener Schule, welche die
Kirche ihrer Freiheiten und Rechte zu be-

rauben sucht, im Kampf mit jenem fal-
sehen und unduldsame» Liberalismus, der
dem Katholizismus, seinen Institutionen
und seine» Werken ewigen Haß geschwo-
ren. Während anderen Orts der Kampf
verwickelter ist, hier dynastische Interessen,
dort die Eifersucht verschiedener Völker,
oder die Politik ins Spiel kommt, ver-
pflanzt er sich bei Ihnen wie bei uns in
seiner Ablösung von jedem fremden Ele-
ment jeden Tag offener auf das religiöse
Gebiet. Nirgends bewahrheitet sich da-

her mehr als in der Schweiz und in

Belgien der Ausspruch eines unseror be-

rühmten französischen Brüder: „In der

Vertheidigung der Interessen der Kirche
hießen wir gestern noch Klerikale,
heute nennt man uns Christen."

„Wenn wir nun das Elend unserer

Zeit, die freche Verletzung der heiligsten

Rechte n»d die Straflosigkeit, welche die

frechste» Usurpationen gleichsam rechts»-

tigt, im Auge hätten, so würde sich nur

allzuleicht Entmuthigung unserer Seele

bemächtigen.

„Allein wir kennen die Pflichten, welche

die Ehre, Christ zu heißen, uns aufer-

legt. Ihnen, liebe Herren, sowie den

Katholiken Deutschlands gebührt der

Ruhm, uns gelehrt zu habe», wie man

in einer Zeii, wo die Gottlosigkeit alle
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Irrthümer und alle schlechten Leiden-

schaften unter ihre Fahnen sammelt,

kämpfen und siegen kann. Von Eu-

rem Beispiele ermuthigt, von Euren

Gebeten und Euren Sympathien unter-

stützt, haben wir alle Diejenigen gesam-

melt, die sich eine Ehre daraus machen,

Jesum Christum und seine Kirche zu be-

kennen; wir heben den Handschuh aufge-

nommen, den uns unsere Gegner hinge-

worsen; offen haben wir vor der Welt
unsere Thaten dargelegt, wir haben sie

neu belebt, wir haben in Berührung mit
ihnen neue Kräfte gewonnen, und stark

in unserer Einigkeit, haben wir auf's
Neue erkannt, daß der Herr unter Denen

ist, die sich in seinem Namen versammeln.

„Die Schale des Zornes war
gefüllt, wir haben uns bemüht, die
goldenen Rauchfässer zu füllen.
Wir haben es gewollt und wir wollen
es! Mit Hülfe des Beistandes Gottes,
unserer freien Institutionen und auch

Eurer Gebete können wir es, Diese

Worte habt Ihr vor uns ausgesprochen.

Dank, tausend Dank dafür, daß Ihr uns
den energischen Entschluß eingegeben, sie von

nun an zu unserem Wahlspruch zu machen.

„Durch den Kampf belebt, durch die

Gemeinsamkeit der Gesinnung und der

Anstrengungen ermuthigt, rufen die bclgi-
schen Katholiken ihren Schweizerischen

Brüdern nicht allein zu: Muth und Hoff-
nung! nein, ihre Dankbarkeit gibt ihnen

auch den Wunsch ein: möget Ihr aus-

harren und endlich siegen!

„Indem wir die Mittheilung dieser

Wünsche der belgischen Katholiken über-

nehmen, ergreisen wir diese Gelegenheit,

liebe Herren und Brüder, Euch die Ver-

sicherung unserer tiefgefühltesten Freund-

schaft zu erneuern."

Ueber Reparatur der Kirchengersthe.
(Korrespondenz.)

Mit Vergnügen sieht man neben neuen

Kirchen im Aargau auch die alten wieder

repariren, was oft mehr Mühe und Kunst-

sinn voraussetzt als den Bau neuer. Zur
Reparatur der Kirchen und Kapellen in

einem großen Theil der Schweiz haben

in jüngster Zest die Gebr. Lantora aus

der Gegend von Neapel wacker mitgewirkt.

Namentlich ältere metallene Gegenstände

verstehen sie durch Versilbern und Ver-

golden trefflich herzustellen um verhält-
nißmäßig billigen Preis. Besonders ver-

verstehen sie das Versilbern und Vsrgol-
den im Feuer! Und sollte man ihren
Arbeiten nicht trauen, wären sie schon

durch ihre Zeugnisse mehr als empfohlen.

Es gewährt dem Seelsorger, wenn er bei

diesem Anlaß auch ziemliche Auslagen sich

gestatten müßte, vielleicht sogar Geld ent-

lehnen, nicht geringen Trost, das Haus
seines Herrn und Gottes schimmern zu

sehen und frohen Herzens beten zu können:

„Geheiliget werde Dein Name!"
Wenn ich etwas wünschen möchte, so

wäre es dieß, daß die Italiener nicht so

zudringlich wären und mehr Garantie für
ihre gelieferte Arbeit gewähren würden.

Während die Gegenstände in Arbeit sind,

geben sie mehr als genügend Garantie;
aber dann, wenn die Arbeiten nicht die

20 Jahre, die sie zusichern, ja nicht ein-

mal einige Monate anhält?

Ich will keinen Vergleich zwischen unsern

inländischen und den italienischen Gold-
und Silberarbeitern machen; nur meinte

ich, auch bei uns könnte in diesem Hand-
werk mehr gethan werden zur angemesse-

neu Unterhaltung besonders unserer Land-

kirchen, theils was die Arbeit selbst, theils
was den Preis betrifft. Wie manches

fehlt, man verpackt und schickt es nicht

gern nach Basel, Zürich und Luzern.

Das Gleiche ist der Fall mit der Para-
mentik. Wie wär's, wenn der Piusverein
durch Diplom diesen oder jenen Arbeiter

dieß Fachs den einzelnen Kirchenvorstän-

den empfehlen würde; wie manches Werth-
volle könnte ein solcher Visitator nament-

lich vor der kommenden bischöflichen Visi-
tation durch Rath und That mit Zutrauen
der betreffenden Behörden wieder in Stand
setzen, was sonst gar nicht oder nur mir

Mühe und viel Kosten reparirt oder durch

Neues ergänzt würde! Nicht bloß im An-

schaffen des Neuen, sondern besonders in

Erhaltung des Alten zeigt sich die Meister-

schaft.

Ueber katholische Kirchenmusik.
(Fortsetzung.)

Um aber unsern Gegnern mit allen

uns zu Gebote stehenden Waffen entgegen-

zutreten, führen wir hier auch noch einige

andere Zeugnisse bei von Männern, deren

Worte vielleicht mehr Geltung bei einigen
unserer Gegner haben mögen als die

schon genannten Zeugnisse.

Der berühmte Muratori, einer der

gelehrtesten und gebildetsten Männer se»-

nes Jahrhunderts, drückt sich folgender-
maßen über die damals, nämlich um d»e

Mitte des achtzehnten Jahrhunderts schon

ziemlich in Schwung gekommenen Jnstru-
menlalmusik aus: „Jetzt soll gewiß die

so reiche und mannigfaltige, durch so v«r-
schiedcnartige Stimmen und Instrumente
hervorgebrachte Harmonie Staunen erre-

gen. Man kann aber ohne Bedenken bc-

Häupten, daß wir über diese neuen Er-
findungen oder über die, unserer Ansicht
nach so wunderbaren Fortschritte der Ton-
kunst nicht so sehr frohlocken dürfen, ohne

zugleich die schädlichen Wirkungen anzu-
erkennen, welche dieselbe jetzt hervorruft,
da wir nun statt einer männlich kräftigen,
eine weichliche und weibische Musik unter
uns herrschen schen, welche die alte»
Griechen und Römer einstimmig verad
scheuten. Auch werden wir dieselbe, wen»
wir klug sind, nicht loben, indem dadurch

Verweichlichung und ein geheimes Sitten
verderbniß unter dem Volke überHand-
nimmt. "

So Muratori in seinem Werke: àti-
quit. Itai. weckii ssvi lova. II. àst. 34.

Etwas später als Muratori gab der

Fürstabt Martin Gerbert sein be-

rühmtes Werk cke eantu vt cke luusiei»
-mors, heraus, worin dieser so bedeutend«

Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts
sich bitter über das Eindringen des Or-
chesters in die Kirchenmusik beklagt. Er
ruft unter Anderm aus in seiner Vor-
rede nà lom. II.: „Wer sollte es glau-
bcn, daß der Gebrauch der Figuralmusik,
besonders der Instrumentalmusik, welcher
in die Kirche erst seit so kurzer Zeit ein-

gedrungen ist, sobald die Heiligkeit deS

Ortes und die Würde des Gottesdienstes
und die Religion selbst herabgewürdiget
hat? Und dieses Alles, ungeachtet so

vieler entgegenstehenden Vorschriften (rrotm
vsrba) des obersten Hirten der Kirche
und so vieler Beschlüsse der Konzilien, so-

wohl allgemeiner als Partikularkonzilien
aller Rationen bis nahe zu unserm Zeit-
alter herab, in deren Aeußerungen jedoch
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nur der Anfang der Ucbelstände und des

Verderbens wahrzunehmen ist, welches

heutzutage wie ein Krebsschaden um sich

frißt und die heiligsten Theile des kirch-

lichen Kultus verunehrt und profanirt."
Wir glauben nicht erwähnen zu müssen,

daß Gerbert vor allen Andern berufen

und ermächtigt ist, in dieser Sache das

Wort zu führen.

Wir dürfen auch die musikalischen Zeit-
schriften nicht übergehen; auch diese eifern

für unsere Sache. Die „neue Zeit-
schrift für Musik." Leipzig, Nr., 50

sagt über die instrumentirten Messen

Haydn's und Mozart's: „Im achtzehnten

Jahrhundert ging die gesummte Weltan-

schaumig einer wesentlichen, durchgreifen-

den Umgestaltung entgegen. Die Kunst

gibt hieoon am besten Zeugniß. Haydn's

heiteres Raturleben und Mozart's

liebenswürdige, naiveSinnlich-
keit geben der Musik einen neuen In-
halt, dervondemreligiösen durch-
aus verschieden ist. Wenn Haydn

seinem Gotte ein Loblied singt, so ist es

nicht mehr der erhabene, gewaltige Gott

der Kirche, sondern es ist der freundliche

Geist der Natur, den er anbetet. Schein-

bar befinden wir uns zwar noch auf reli-

giösem Boden, aber dem tieferschauenden

Blicke kann es nicht entgehen, daß wir
demselben in der Wirklichkeit bereits cnt-

rückt sind." — Die „allgemeine
musi ka lische Z eitschrift" von Leip-

zig sagt in Nr. 45: „Mag es unverholen

gesagt werden, daß selbst der in seiner

Art so große und unsterbliche Haydn,
selbst der gewaltige Mozart sich nicht rein

erhalten von dieser ansteckenden Seuche

des weltlichen, prunkenden Leichtsinns."

Weit entfernt, daß wir das Verdienst

und den Geist unserer klassischen, musika-

lischen Größen angreifen wollen, handelt
es sich hier nur um die Rechtsfrage.

Diese quosstio cks sure wird bald ent-

schieden sein, wenn unsere Gegner das

Gesagte würdigen.

Wir könnten auch die Rheinische
Musik zeit un g von Köln, die Cäzi-
lia von Mainz anführen; doch wird
schon das Uebrige aus diesem Zweige ge-

nügen.

AmadeuZ Autodidacros sagt in seinen

„Aphorismen über Musik," Seite

245: „Der rauschende 'Cecksumlaucka-

mus-Jubel der Violinen, Trompeten und

Pauken paßt nicht in die Kirche, sondern

nur auf das Schlachtfeld; wie überhaupt
ein lebhaftes Tempo gerade so wenig als
die Kunststückchen der Fuga und die In-
ftrumentalmusik in die Kirche passen."

Und weiter unten, Seite 274: „Die mo-

dernc Kirchenmusik ist eher alles An-
dere als religiose Musik, und es wäre
kein Schade», sondern vielleicht ein wah-
res Glück, wenn ein anderer Papst Mar-
cellus die jetzige Kirchenmusik ebenfalls
verbieten würde, um dieselbe auf den rich-

tigey Weg zurückzuführen."

Otto Iahn kann in seiner Biogra-
phie Mozart's, bei all' seiner Begeisterung

für diesen Mann, nicht umhin, zu bezeu-

gen, daß seine Kirchenmusik eine Abirrung
vom rechten Wege sei Ebenderselbe theilt
uns auch ein Urtheil des Freimaurers
Rico lai mit, das darum hier noch eher

am Platze ist, weil es ein Zeugniß eines

unserer Gegner ist: „In Absicht auf Com-

Positionen hatte die katholische Kirchen-

musik bis vor einigen Jahren noch immer

viel von einem eigenthümlichen Charakter.
Aber nunmehr drängt sich allenthalben
die Opernmusik auch in die Kirche. Das
fand ich auch in Wien nur allzusehr. Ich
wußte wirklich bei manchem Leuck» oder

lZeneckiotus zuweilen nicht, ob ich nicht

etwa Musik aus einer italienischen oper»
dutka hörte."

Wir müssen uns wahrhaft wundern,

daß man trotz allem Diesem noch den

faden Einwurf macht, dw heil. Schrift
verlange durch den Mund Davids die

Zither und den Psalter, die Pauken und

Trompeten. Zum Ueberfluß wollen wir
auch diesem Einwurf mit den Worten
des heil. Johannes Chrysoftomus
entgegentreten: „Jene Instrumente wurden
den Juden gelassen, theils wegen ihrer
Schwachheit, theils um sie in der Liebe

und Eintracht zu erhalten und ihre Herzen

dahin zu lenken, daß sie gerne thun möch-

ten, was ihnen nützlich wäre, theils aber,

um sie durch solche Ergötzung zu höherm
Streben zurufen." (blxposit. l>sal. 150.)
Der Geschichtschreiber Eusebius sagt (in
(lament, aä Us-U. 150):

„Ehemals, als die Völker der Be-
schneidung Gott durch Symbole und Vor-

bilder ehrten, war es nicht unzweckmäßig,

Gott unter Begleitung von Harfen und

Zithern Hymnen zu singen. Wir aber

sollen mit lebendiger Harfe und belebter

Zither in geistigen Gesängen Gott Hym»

nen singen."
Aber man möchte doch sagen, es sei

immerhin schön und zweckmäßig, daß die

Kunst in allen ihren Verzweigungen zur
Feier des Gottesdienstes beitrage. Soll
mit diesem schön das subjektive verstau»

den werden, so haben wir den Grundsatz

ausgesprochen und bewiesen, daß der per»

sönliche Geschmack in subjeeta matvri»
so viel als nichts zu sage» habe. Soll
damit das Objektive gemeint sein, so fällt
der Einwurf weg, weil in diesem Falle
durch das oben Gesagte genugsam aus

untrüglichen Quellen bewiesen ist, daß

diese Verzweigung der Kunst in der Kir-
chenmusik weder schön noch zweckmäßig,

anmit unerlaubt und nur ungern
zugelassen ist.

„Aber, möchten wir hier mit dem schon

genannten Gerbert ausrufen, vergebens

sagt man das Alles unsern heutigen Mu-
sikern, welche dafür nur taube Ohren ha-

ben. Was auch immer die Vernunft,-
was die Religion, was eine höhere Au-
torität ihnen einwenden möge, sie fahren
wie Stumpfsinnige in ihrer Gewohnheit

fort, und unterdessen wird das Uebel

immer größer."

Mit diesem ist das Verhältniß der

Instrumentalmusik zur katholischen Kirchen-

musik genugsam beleuchtet. Wir kommen

nun zu einem wichtigeren Punkte, nämlich

zum deutschen Volksgesang und

seinem Verhältniß zur Kirchenmusik.

(Fortsetzung folgt.)

lüimvale ritnum liturziT romanse.
(Corrcsp. aus dem Bìôthum Lausanne-Genf.)

Hier ist soeben ein Werk erschienen

(bei der Verlags-Buchhandlung Schneid-

Roth), welches der Hochwürdigen Geist-

lichkeit im Allgemeinen willkommen sein

dürfte, und worauf wir deßhalb hier auf-
mecksam machen zu müsse» glaube», —
nämlich .Manuals internen Irtnrsiw
Rornanss etc." Es ist dieß eine aus-

führliche Auseinandersetzung der Ceremo-

nie», die der Priester bei den verschiede-

nen liturgischen Funktionen zu beobachten
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hat. Der Verfasser dieses Werkes,

Hochw. Herr Piller, war längere Zeit
Pfarrer und ist daher mit den Bedürf-
nissen der Seclsorgsgeistlichkeit wohl vcr-
traut. Seit mehrern Jahren wirkte er

rühmlichst als Professor der Theologie

am hiesigen Priesterseminar. Er erhielt
schon vor längerer Zeit vom Hochwürdig-
sten Bischof den Auftrag zu dieser Ar-
beit. Mit großer Sachkenntniß, unermüd-

lichem Fleiß und der größten Gewissen-

haftigkeit hat er mehrere Jahre lang die

positiven Vorschriften der Kirche im Ge-

biete der Liturgie in den authentischen

Quellen aufgesucht und gesammelt, und

einzig nach denselben mit Hintansetzung

örtlicher Sitten und Gebräuche und per-

'sönlichcn Ansichten dieses Handbuch aus-

gearbeitet.

Es sind zwar solche Werke schon meh-

rere vorhanden, aber die meisten sind für
Kathedral- und Konventualkirchen bcrech-

net, setzen einen zahlreichen Klerus vor-

aus, und lassen deßwegen den Kuratgeist-

lichen in manchen Fällen ohne Aufschluß.

Vorliegendes Werk hingegen hat beson-

ders gewöhnliche Pfarr- und Filialkirchen
im Auge. Der Priester, der einzeln für

sich oder nur von einem zweiten assistirt,

die Funktionen zu verrichten hat, findet

darin umständlich beschriebe» und nach

authentischen Vorschriften, was er für die

Feier der hl. Messe unter allen möglichen

Verhäl'nissen, für die Behandlung des

Allerheitigsten, für die Verwaltung der

hl. Sakramente, für die Abhaltung des

öffentlichen Gottesdienstes, die Ceremonien

der Charwochc, der Bittgänge u. s. w

wissen muß.

Obwohl besonders für das Bisthum
Sausanne-Genf verfaßt, hat das Manuale

dennoch auch für die andern Bisthümcr
seinen Werth, weil es sich fast einzig auf
die allgemeinen Verordnungen Roms

stützt, die ja überall die gleiche Geltung

haben. Was der Diözese Lausanne-Genf

eigenthümlich tst, wnrde meistens nur in

Roten oder sonst besonders angemerkt.

Ucbrigens sind die Bedürfnisse und Vcr-
hältnisse oft so ziemlich dieselben, so daß

was in einem Bisthum nützlich und

zweckmäßig ist, auch in andern Anwen-

dung, ganz oder theilweise, finden könnte.

Das Werk ist in lateinischer Sprache

abgefaßt, wie es schon die Verschieden-

heit der Sprachen in der Diözese Lau-

sanne-Genf erfordert, und wie es auch

der Gegenstand selbst und der Leserkreis,

für den es bestimmt ist, anempfiehlt. Die
Sprache ist durchaus klar und deutlich,

und es wird, wie es sich von selbst ver-

steht, mehr »ach Deutlichkeit und Präzi-
sion als nach schönem Periodenbau ge-

strebt. Auch dem Verleger glauben wir
hier unsere Anerkennung aussprechen zu

müssen; denn das Werk ist sauber, ziem-

lich korrekt, auf gutem angenehmem Pa-
pier gedruckt, und ist bei einem Umfange

von 460 Oktavseiten sehr billig.
Möge daher diese Arbeit, wie sie es

verdient, eine günstige Aufnahme finden,
und dazu beitrage», daß der Allheilige
immer würdiger verehrt werde!

Wochen-Chronik.

Wir werden also die Juden in der

Schweiz haben; an uns ist es nun zu

sorgen, daß die Juden uns nicht haben.
Gegen diesen Juden-Schacher wol-

len wir Schweizer uns sickern. Man
hat heutzutage Assekuranz-Gesellschaften

gegen Feuer- und Hagel-Schaden; kann

man nicht auch eine Assekuranz gegen

Juden-Schaden bilden? Freilich und

zwar sehr leicht. Die beste Assekuranz

gegen Spiel-Schaden ist, nicht zu spie-

len; die beste Assekuranz gegen Schnaps-

Schaden ist, nicht zu schnapsen. So ist

auch die beste und einfachste Assekuranz

gegen Juden Schaden, mit den Juden sich

in keinen Schacherhandel einzulassen.

„Wir beantragen daher, sagt die ,Luz.

Ztg./ es solle sofort eine schweizerische

Assekuranz-Gesellschaft gegen Juden-
Schaden errichtet werden, deren Mit-
glieder sich auf Ehre und Treue ver-

pflichten:

1) Von keinem Juden Geld zu leihen,

möge derselbe scheinbar auch noch so gün-

stige Bedingungen stellen.

2) Keinen Juden als Zwischenhändler

bei einem Kauf oder Verkauf (sei es in

Liegendem oder Fahrendem) zu gebrauchen.

Wenn wir Schweizer, namentlich wir

Schweizer-Bauern, eine solche Asse-

kuranz-Gesellschast bilden, so können wir

sicher sein, daß die Juden uns nicht

haben werden."

SolothMN. (Einges) Kürzlich kam mir
Nr. 113 der ,Solothurner Zeitung' zu

Gesicht, in welcher neben andern, an

Winkelmaß und Kelle erinnernden Arti-
kein auch die Rüge vorkommt, daß die

„Gesellschaft zur Verbreitung guter Bü-
cher" im Kanton dieses Jahr ein Schrift-
chen des „bekannten Alban Stolz, eines

i Hauptwortführers jener Partei zu Frei-
bnrg im Breisgau verbreitet, welche ge-

genwärtig das Volk gegen ein unsern

schweizerischen Einrichtungen ähnliches

Schulgesetz aufzuregen" suche. Der be-

^
kreuzte Herr, der diesen Tadel gegen die

christliche „Partei" ausgesprochen, hat
sicher nicht bedacht, welch' ein scharfes

Verdaminungsnrtheil über unsere schwei-

zerischen, also speziell auch solothurneri-
scheu Schulen, die ihm nicht unbekannt

sein werden, er selbst hiemit ausgespro-

chen. Das besagte badiscke Schulgesetz,

das durch das Ministerium Lamey dem

viclgeplagten Volke aufgezwungen werden

soll, hat offenbar zum Hauptaugenmerk,
die Schule von der Kirche, von dem

christlichen Boden völlig loszureißen, und

das junge Geschlecht zum Jndisferentis-
mus, oder, was einerlei ist, zum Unglau-
ben zu verführen. Dieses hat sonnenklar

der greise Erzbisckof dargelegt, hat der

geistvolle rüstige Streiter gegen Afierbil-
dung und Kreuzspinnen schlagend nachge-

wiesen. Nun aber erhebt sich gegen die-

ses tückische unchristliche Unterfangen nicht

nur der „bekannte" Alban Stolz, und

nicht nur eine „Partei in Freiburg,"
sondern die katholische Geistlichkeit im

Land, treu sich an den ehrwürdigen Ober«

kürten schließend und mit ihr das katho-

lische Volk, vereinzelte Häuflein in Hei-
delberg, Mannheim, Durlach, Karlsruhe
und in manchem Amtssiädtcken ausgenom-

men; selbst viele Protestanten, die am

Glauben noch nicht vollen Schiffbruch

gelitten, sträuben sich gegen eine Schule,
aus welcher die christliche Lehre verbannt

sein soll. Im ganzen Großherzogthum

Bade», wo doch schon lange gewühlt und

gemauert worden ist, würde man dennoch,

so ktar liegt der arge Plan zu Tag, we-

nige katholische Geistliche finden, die ein

solches „unsern schweizerischen Einrichtun-
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gen" ähnliches Schulgesetz in Schutz zu

nehmen wagten. Der „bekannte" A. St.,
wie es wegwerfend heißt, führt freilich
ein scharfes Schwert, allein er führt es

im Dienste der Wahrheit gegen oft hart-

häutige Feinde, ihnen zum Heil. Als
Professor cutzündet er jährlich in manchem

Jüngling die hehre Begeisterung zur

Hingabe in den Dienst des Herrn und

seiner Kirche, wahrend andere Professoren

cs sich zum verwerflichen Berufe machen,

talentvollen Schülern Abneigung und Ver-

achtung gegen den geistlichen Stand bei-

zubringen.

Was seine Sprache betrifft, lautet sie

zuweilen scharf und kantig, wie er selbst

gesteht, allein Rohheiten und Gemcinhei-

ten, ausgenommen, wo der Gegenstand

selbst gemein ist, wird ein unbefangener

Leser in seinem vortrefflichen A-B-C nicht

finden. Seine Hauptschuld besteht wohl

darin, daß es den Schlagwörtern, Ver-

drehuugeu, Lügen und Ausschweifungen
des Zeitgeistes ohne Schonung auf den

Leib geht und das Kind bei seinem Na-
men nennt. Hören wir ihn selber, wie

er sein A-B-C schließt:

„Im Acrger haben die Zeituugsschrei-
ber und ihre Schuljungen auch gesagt,

das schicke sich nicht für eine» Universi-

täts-Profcssor, einen Kalender zu schrei-

ben und das sei eine gemeine Sprache.

Nun ich denke, wenn ich für alle Stände,

für vornehm und gering, verständlich

schreiben will und auch kann, so wird
das dem Professorenstandc zuletzt mehr

Ehre machen, als wenn ich in der schlech-

ten, verzwickten Sprache, wie sie rn Den

sogenannten wissenschaftlichen Schriften ge-

bräuchlich ist, schriebe. Ich zeige mit
meinem Kalender, daß ich auch deutsch

schreiben kann, was eben nicht alle gc-

lehrten Leute im Stande sind."
—> Die von Sr. Hochw. Kanz-

lerDuret am dießjährigen Engelfeste

zu Einsiedeln gehaltene Predigt über den

„M a rien k ult" ist im Druck erschienen

und verdient in unserer Zeit besondere

Beachtung, indem der Redner in gründ-

lichem Vortrag zeigt, welchen Nutzen die

Marienverehrung k) für den einzelnen

Gläubigen und 2) für die Kirche und die

Menschheit im Allgemeinen hat. Das
Erstere weist er nach in Beziehung auf

Kinder, Jünglinge, Jungfrauen, Ehegatten,

Unglückliche, Sünder, Sterbende w. ; das

Zweite in Beziehung auf Wissenschaft

und Kunst, Zivilisation, die gcsellschaft-

liche Stellung des Fraueugeschlechts, Bru-
derschaften, Wallfahrtsorte, Gelübde der

Keuschheit und geistliche Orden :c. :c.—
Diese Predigt ist ein Wort zur rechten

Zeit und am rechten Ort.

Mit dem in diesen Blättern aus-

gesprochenen Wunsche, die Früh- und

Spätmeffen möchten an Sonn- und Feier-
tagen in den Hauptstädten in Einklang
mit den Eisenbahnzügeu gebracht werden,
kaun sich der Mahrheitsfreund' und ein

Einsender in Nr. 4g nicht befreunden.

Wir lassen gerne Jedermann seine Ueber-

zeugung und geben zu, daß gewichtige
Gründe pro und kontra, stehen. Wenn

wir jedoch vernehmen, daß z. B. letzten

Sonntag wieder gegen 6000 Eisenbahn-

reisende in Luzern waren, und daß die

mitwandernden Katholiken daselbst keinen

Gottesdienst, nicht einmal eine Messe

mehr antrafen, so scheint es uns denn

doch an der Zeit zu sein, daß die Geist-
lichkeit sich auch in der Schweiz mit
der Frage beschäftige, ob diese Mißbrau-
chung des Sonntags einfach ignorirt wer-
den dürfe oder welche Gegen- und Ab-

Hülfsmittel diese neue Zeiterschcinung for-
derc? In vielen Städten Frankreichs
und Deutschlands glaubte die Geistlich-

keit, daß sie durch geeignete Abhaltung
von Früh- und Spätgottesdiensten ihrer-
seits den Uebelstand weniger schädlich

machen solle. Wir neigen uns ebenfalls

zu dieser Ansicht und sind auch der Mei-
nung, daß, wenn z. B. die Jesuiten
noch in Luzern wären, sie schon längst
allda hiefür gesorgt, und dafür im Mahr-
heitsfreund,' wie billig, Lob geärndtet

hätten.

Eine größere Einsendung als Er-
widerung auf die vom ,Handels-Courrier
und Comp.' gegen Hochw. Hrn. Kanzler
Duret gerichteten Ausfälle, haben wir
für einstweilen zurückbehalten, indem wir
es als überflüssig erachten, genannten
Hochw. Herrn einem Blatte gegenüber in
Schutz zu nehmen, das ja bekanntlich

nicht existiren könnte, wenn es keine

„Pfaffen" zu verspeisen gäbe, die ihm

besonders bei einem jeweiligen Quartal-
Wechsel eine willkommene Mahlzeit sind.

Der Herr Kanzler möge sich gctrösten,

daß es in Solothurn eben auch noch Ka-

tholiken gibt, und zwar eine sehr große

Zahl, die den Ausdruck ihrer Gesinnung
eben nicht in einem HandelS-Courrier
niederlegen.

Lnzern. (Eiliges.) Offene Auf-
fordcrung. Unser ,Tagblatt/ welches

für die katholischen Kautone der innern

Schweiz erscheint, von einem hochstehen-
den Katholiken redigirt, von manchem ka-

tholischem Pfarrer abonnirt, und von ei-

nigen Geistlichen zuweilen durch Einsen-

düngen unterstützt wird, nennt den U.
Cauisius (Nr. 273) einen „Unmensch-
lichen" Heiligen.

Das ,Tagblatt' wird hiermit öffentlich

aufgefordert, entweder das „Unmensch-
liche," das?. Cauisius begangen haben

soll, zu beweisen, oder aber diese gründ-
lose Anschuldigung zu berichtigen.

»< Münster. (Brief.) In unserer

Nähe, Gunzwil unc, Rickenbach, fängt man

an, den Aberglauben sehr kraß zu trei-
ben; aus dem benachbarten Protestant!-
schen Reiuach, das von Aufklärung stro-

tzet, kommen häufig Wahrsager und Wahr-
sagerinnen und verkünden den Leuten

allerlei Erwünschtes; den Eltern glück- -

liche Zukunft ihrer Kinder, den Töchtern
reiche, schöne Männer, den Jünglingen '

hübsche, vermögliche Frauen; versteht sich

thun sie das für das liebe Geld; die

neue Kultur bringt somit auch schon auf '
dem Lande seine Früchte; wie man hört,
soll das Kartenschlagen in Luzern noch

in schönster Blüthe sein und die Karten-
schlägerinnen gute Geschäfte machen.

Aargau. (Brief v. 29. Sept.) Gestern

versammelte sich nie katholische schwcize-

rische Gcsellschaft für christliche Wissen-

schaft und Kunst in Baden unter dem

Vorsitz des Herrn v. Schmid von Bött-
stein.

Hochw. Hr. Balth. Estermann, Re-

daktor der Schweizerblätter, begann die

Reihe der Vortrage mit einer gründlichen

Abhandlung über die christliche Wis-
sensch aft im Allgemeinen und die

christliche Philosophie im Besondern, und

zeichnete die Stellung der letztern zur

Zeitphilosophie. Im Fernern gab er
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Aufschluß über den Stand der Schweizer-
blätter.

Einen zweiten Vortrag hielt Hochw.

Hr. Pfarrer Rohn von Rohrdorf
über die P a r a m c n t i k. Er sprach vor
Allem aus von der Wichtigkeit dieses

Zweiges der christlichen Kunst, der die

erhabene Bestimmung habe, zu allernächst

zur würdigen Feier und Verherrlichung
des heiligsten Theils des Gottesdienstes

beizutragen. Mit Bezug auf die Ver-

gangenheit und Gegenwart wies er nach,

wie Blüthe und Zerfall der Paramentik
mit Blüthe und Zerfall des religiösen

kirchlichen Geistes und Lebens von jeher

genau zusammenhange und wies ferner

auf die jedem schweizerischen Freunde wah-

rcr kirchlicher Kunst ebenso bekannte als

schmerzliche Thatsache hin, daß es in un-
serm Vaterlande mit der Paramentik noch

im Argen sei und nur dadurch besser

werden könne, daß man sich strenge an

die kirchlichen Rubriken halte.

Hr. Furger von St. Gallen zeich-

nete die gegenwärtige politische Situation
und die Stellung der katholischen Kirche

zu derselben. In den frühern Jahrhun-

derten, bemerkte er, habe der Absolutis-
mus der Fürsten, wie die Völker, so auch

die Kirche bedrängt, auf diesen sei in

neuerer Zeit der Absolutismus der Kam-

mern gefolgt, gegenwärtig beherrsche die

Geldaristokratie die Welt. Diese werde,

wie er glaube und hoffe, ihren Untergang
und ihr Ende finden in der Demokratie
des Volkes, dann nämlich, wenn die Fa-
brikarbeiter sich nicht mehr hergeben wol-

len, einigen Wenigen zu Reichthum, An-

sehen und Macht zu verhelfen, sondern

entschlossen seien und dahin sich einigten,

durch Vertrauensmänner in den Regie-

rungssphären sich vertreten und beschützen

zu lassen. Die Zukunft gehöre dem

Volke, und an das Volk müsse sich die

katholische Kirche mehr als je anschließen,

um die ihr gebührende Stellung wieder

zu gewinne».

Nach diesen Vorträgen wurde ein Ent-

wurf zu einer neue» Organisation rück-

sichtlich der jährlichen Festvcrsammlungen

mitgetheilt und unter wenigen Bemerkun-

gen genehmigt; auch wurde beschlossen,

mit der künftigen Jahresversammlung (in
St. Gallen) eine Ausstellung von Para-

menten und anderer kirchlicher Gegenstände

zu verbinden. Zum Schluße sprachen

noch R. Leodegar Kretz und Pfarrer
Stammler von Rütti über Kirchenbauten

und Hr. Orgelbauer Schefold über Kir-
chenmusik. Ei» Festessen schloß die leider

zu spärlich besuchte Versammlung.

Zug. Den 27. Sept. legten in der

anmuthig geschmückten Klosterkirche zu

Maria Opferung zwei Töchter, die eine

aus dem Kanton Luzern, die andere aus

dem Königreich Würtembcrg, die feierli?
chen Ordensgelübdc ab in die Hände des

Zelebranten Hochw. Kapuziner U. Kustos

Maximus. Die Festpredigt hielt der

Hochw. Hr. Pfarrer Herzog von Ballwil.
Seine crnst-gemüthreichen Worte machten

auf alle Anwesenden einen recht guten
Eindruck.

Baselltttld. (Brief aus Birseck.) Wie

in Aesch der Hochw. Herr Joseph Bu-
holzer von Luzern, so wurde in Reiuach
der Hochw. Herr Johannes Kaufmann,
ebenfalls von Luzern, aus's feierlichste in-

stallirt. Die gcsammten Herren Ge-

meinderäthe holten denselben im Kapu-
zinerkloster zu Dornach ab; eine Viertel-
stunde von Reinach begrüßte Hr. Pfarr-
Verweser Pater Anaclet den neuen Hirten
mit dem evangelischen Gruße : „Der
Friede sei mit euch" und führte nach ge-

wechselte! Ansprache denselben Prozessions-

weise unter Vortragung der Siegesfahne
und des Siegeszeichen des Kreuzes unter

Gebet und Gesang, unter Mörserdonner

und Musikbegleitung in Gegenwart einer

großen Volksmenge in die Pfarrkirche.

Nachdem hwr der Hochw. Herr Official
Kaspar Mettauer den neuen Hochw. Hrn.

Pfarrer an die Stufen des Hochaltars

geführt, wo er mit dem Allerheiligsten

den Segen gab, bestieg dann der Hochw.

Hr. Osfizial die Kanzel und hielt von

dieser heiligen Stätte aus eine sehr kräf-

tige Ansprache an Hirt und Volk, indem

er erklärte: „wie Hirt und Volk mit ein-

ander Harmoniren sollen, hinweisend, was

der Pfarrer als Lehrer und Führer, als

Tröster und Besceligcr für das Volk

thun, und wie sich das Volk gegen den

Seelsorger verhalten soll."

Nach der Predigt ging dann die eigent-

liche Installation an, wo der Offizial im

Namen des Hochwürdigsten Herrn Bi-

schofs die verschiedenen Jnsignien mit rüh-
render Erklärung dem neuen Pfarrer
übergab; hierauf schwor der neu installirte
Herr Pfarrer den Eid der Treue.

Nun begann das feierliche Lobamt,
welches der neue Hochw. Herr Pfarrer
mit großer Andacht hielt. Zuletzt er-
tönte das Ve Deum laucksmus. Die
ganze Feier dauerte von 9 Uhr bis 1 Uhr,
während welcher manche Frcudenthräne
in den Augen der Teilnehmenden glänzte.
Alles ging aus der Kirche erbaut und

befriediget der Heimath zu. Ehre dem

Volke von Reinach, das die Priester zu

ehren weiß! Denn es steht geschrieben:

„Wer die Priester ehrt, der ehrt Jesum

selbst, den ewigen Hohenpriester."

Nachschrift. Möchten doch die drei

Pfarrgemeinden Oberkirch, Bärschwil und

Gempen im solothurnischen Schwarzbuben-
land bald mit eben so würdigen und

tüchtigen Seelsorgern besetzt werden, wie
dies nun in Aesch und Neinach im Basel-
land der Fall ist! bllut.

Granblinden. Im bischöflichen Schloße
zu Fürsten«» wird eine Pfleganstalt für
Fabrikkinder errichtet. Der Gründung
dieses Instituts liegt die Idee zu Grunde,
daß gegenwärtig, wo die Fabrikindustrie
in unserm Kanton sich zu entwickeln be-

ginnt, zirka 100 junge Individuen na-
mentlich weiblichen Geschlechts aufgenom-
men werden sollen, die tauglich sind, zu
den Arbeiten m den Spinn- und Web-
sabrikcn zu Baldenstein verwendet zu wer-
den. Auf diese Weise ist ihnen eine eh-

renhaste Existenz gesichert und können sie

sich noch einen Sparfond anlegen. DaS
Pensionat wird der Aufsicht und Verwal-
tung barmherziger Schwestern anvertraut:
ein Geistlicher ertheilt den Religions-
unterricht, und ein Arzt besorgt die Kran-
ken. Die Pensionäre erhalten Wohnung,
Tisch, Kleidung, überhaupt alles Nöthige.
Ein besonderer Vertrag mit der Fabrik-
gesellschaft bestimmt die Arbeit und die

entsprechende Löhnung, welch letztere je
nach Arbeitsfähigkeit und Geschicklichkeit

l Fr. bis 1 Fr. 50 Ct. per Tag be-

trägt.
Nidwalden. (Brief von Stanz.) Un-

ser Jugendpfarrer Hochw. Hr. von Ah
ist ein ebenso unermüdlicher als Vortreff-
licher Kanzelredner. Sonntag den 25.^
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als am Schützenfest m Stanz, legte er

die zwei Fragen vor: Haben wir uns

der katholischen Kirche zu schämen; und

wie soll unser Wandel sein, daß die

Kirche an uns Katholiken nicht sich zu

schämen braucht.

Trefflich zeigte er die drei Steine, die

man der Kirche und den Katholiken zu-

schleudert und gab selbe sehr richtig dem

Gegner in ihrem wahren Werth zurück.

a. Die Katholiken seien dumme Lente.

b. Die Katholiken seien arme Leute, e.

Die Katholiken seien keine guten Vater-

landsbürger, weil sie dem Papste anhan-

gen. Die Erörterung dieser und ähnli-
cher antikirchlicher Vorurthcile ist heut zu

Tage auf der Kanzel am Platze, damit

die Katholiken nicht durch Leichtgläubig-
keit zu falschen Ansichten gelangen.

Protestant. Berichte aus der Schweiz.
Die Mehrheit des Kirchenrathes von

Zürich hat sich gegen die von Hrn.
Pfr. Fiusler beantragte Einführung der

gemischten Synode ausgesprochen.

" Kirchenstaat. Rom. (Mitgeth.st
Napoleon III. und Viktor Emanuel haben

einen Vertrag geschlossen, laut welchem

die Pwmontesen auf Rom als Hauptstadt

verzichten und die französischen Truppen
innerhalb zwei Jahren Rom verlassen

sollen. — Die katholische Welt darf ver-
sichert sein, daß der hl. Vater Pius IX.
bei diesem Anlaß seine Stellung als sou-

veräner, unabhängiger Fürst wahren und

keinerlei Verbindlichkeit eingehen wird,
durch welche ein Aufgeben der weltlichen

Macht auf das ganze Gebiet des Kir-
chenstaats gefolgert werden könnte.

^ Sonntag den 18. Sept. fand in
der St. Petcrskirche die Seligsprechung

der ehrw. Nonne Margaretha Maria
Alocoque, Stiftern, der Andacht zum hei-

ligen Herzen Jesu, statt. An Ehrenplä-

tzen saßen unter Andern der Bischof von

Autun mit vielen Geistlichen seines Kirch-

sprengels, in welchem die Selige geboren

wurde, sowie viele andere französische

Priester als Abgeordnete eines jeden

Klosters der Visitation, welchem Orden

die Selige angehörte. — Die Seligspre-

chung des Canisius wird wahrschein-

lich erst im Wintermonat stattfinden.
Den 22. Sept. hielt der Papst öffent-

liches Consistorium, um dem Patriarchen
von Venedig Joseph Alois Trevisanato
und dem Erzbischof von Rouen den Kar-

dinalshut zu übergeben. — Nach dem

öffentliche» hielt der Papst das geheime

Consistorium, in welchem 9 Bischöfe er-

nannt wurden, worunter der Hochw. Hr.
Kaspar Mermillod, apostolischer Missio-
när, katholischer Pfarrer von Genf und

daselbst Coadjutor des Bischofs von Lau-

sänne und Genf. Hochw. Hr. Mermillod
wurde zum Bischof von Hebron in par-
tibus inlidelium ernannt.

Oesterreich. S o n nta g sentheili-
gung. Die Stadthauptmannschaft von

Pest hat in Betreff der Sonntagsfeicr
eine aus 16 Artikeln bestehende Polizei-
Verordnung kundgemacht, nach welcher an

allen Sonn- und Feiertagen auf öffent-

licher Gasse oder Straße alle lärmenden

Beschäftigungen von 3 Uhr Früh bis

Mitternacht untersagt werden.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sSt. Galle"., Die Ge-

meinde Tub ach hat am letzten Sonntag den
Hochw. Hrn. Professor Zahner in St. Geor-
gen für den aus Gesundheitsrücksichten zurück-
tretenden Hochw. Herrn Pfarrer Hager, zu
ihrem Seelsorger gewählt.

sSchwpz. j Hochw. Hr. Pfarrer Brun-
ner in Berikon, Kt. Aargau, ist als Proses-
sor an's Kollgium „Maria.Hilf" berufen, und
er bat den Ruf angenommen.

Primizfeier. sSchwyz.j Sonntags den
2ô. Sept. feierte in Galgenen der neuge-
weihte Priester, Hochw. Hr. Albert Diet-
Helm, seine Primiz.

Offene Korrespondenz. Einsendungen aus
den Urkantonen, aus der Ostschweiz, aus Zug,
Freiburg und dem Kanton Luzern, sowie ein
Aufruf der kath. Pfarrei Liestal folgen nächstens.

Offene Lehrerstelle.
Die Lkhrerstelle an der Sekundärschule z«

Küßnacht wird hiemit zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben; daherige Bewerber sind ersucht,
ikre Anmeldungen beföroerlich einzureichen.
Einem Geistlichen würde dazu eine erledigte
Karlanetpfründe übergeben, womit sich das
Einkommen auf 1660 bis 1700 Fr. bcliefe,
ein Weltlicher bätte Aussicht auf ein solches
von 1666 bis 1266 Fr.

Auskunft über die Verhältnisse als Priester
ertheilt der Hochw. Hr. Pfarrer, als Lehrer
der SchulratbsPräsident, Herr Doktor Stutzer.

Küßnacht, den 6. Oktober 1861.
sI9j Der Schulrath,

Màn-Onià-Mnàmg
von A. Höchle-Sequin

in âten.
Der Unterzeichnete empfiehlt der Hochw.

Geistlichkeit und den Kirchenpflegschaften
sein frisches Lager in Kirchen-Parämentcn,
in ^eiden- und Goldgeweben, Stickereien
jede Art, Halbseiden- und Wollen-Stoffen
nach jeder kirchlichen Form und zwar:
Meßgewänder mit und ohne Kreuze,
Vela, Pluviale, Dalmatikcn, Baldachine,
Fahnen, Chorröcke, Alben und Spitzen
für jeden kirchlichen Gebrauch zc., Kirchen-
gesäße, Monstranze, Kelche, Verwahr-
kreuze, Kreuzpartickel, Leuchter, Lampen,
Opserkännchen, Rauchfäßer, Kanontafeln!
und Missale zr. Auch die beliebten und j
solide" Blechblumcn für Altäre und Kränze l

nach der Natur, neuestes Fabrikat. Auck l

besorge alle Reparaturen und Ausführungen
von Aufträgen prompt, zu den billigsten
aber fixen Preisen.

Ferner empfehle mein Weißwaaren-Lager ^

für jedes Bedürfniß dem verehrten Publi- j
kum zu Stadt und Land, alles von den l

ersten und besten Quellen, in Geweben und >

Stickereien, billigst. 2
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Expedition â Druck von R. Schwendimnnn in Sokothurn.


	

